Eckhard Frick sj

Homilie im Semestereröffnungsgottesdienst 20.10.2006

Mk 10,46-52 (Der blinde Sohn des Timaios)

46 Sie kamen nach Jericho. Als er mit seinen Jüngern und einer großen Menschenmenge Jericho wieder verließ, saß an der Straße ein blinder Bettler, Bartimäus, der Sohn des Timäus.  47 Sobald er hörte, daß es Jesus von Nazaret war, rief er laut: Sohn Davids, Jesus, hab Erbarmen mit mir! 48 Viele wurden ärgerlich und befahlen ihm zu schweigen. Er aber schrie noch viel lauter: Sohn Davids, hab Erbarmen mit mir!

 49 Jesus blieb stehen und sagte: Ruft ihn her! Sie riefen den Blinden und sagten zu ihm: Hab nur Mut, steh auf, er ruft dich. 50 Da warf er seinen Mantel weg, sprang auf und lief auf Jesus zu. 51 Und Jesus fragte ihn: Was soll ich dir tun? Der Blinde antwortete: Rabbuni, ich möchte wieder sehen können. 52 Da sagte Jesus zu ihm: Geh! Dein Glaube hat dir geholfen. Im gleichen Augenblick konnte er wieder sehen, und er folgte Jesus auf seinem Weg.

>Liebe Studierende, liebe Mitbrüder, liebe Kollegen:

ohne Zweifel lässt sich das Projekt einer Hochschule für Philosophie mit dem bildhaften Gegensatz von Dunkel und Licht ausdrücken: Mit der Fackel der Vernunft erhellen wir die Finsternis des Irrationalen. Aufklärung ist eine Blindenheilung, Ausgang aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit. Die Aufklärung befreit aus der Blendung durch Ideologien und unausgewiesene Herrschaftsansprüchen. Aufklärerisch ist auch das Ideal der Psychoanalyse: „Wo Es war, soll Ich werden“. Parallel zur Aufklärung können wir den Glauben als das Licht sehen, das aus der Finsternis der Sünde befreit.

Trotz dieser nahe liegenden Licht-Metaphorik möchte ich unser Evangelium in einer anderen Richtung lesen und vor allem anderen fragen: Liegt in der Blindheit des Bartimäus eine Chance? Wozu ist das Übel des Nicht-Sehens gut? Inwieweit müssen auch wir „blind“ werden, um uns dem rettenden Licht zu öffnen, das „Jesus“ heißt: „Gott rettet“?

Zunächst einmal: Wir sind in einer Massen-Szene. Die halbe Stadt ist auf den Beinen und begleitet Jesus, der mit seinen Jüngern Jericho verlässt. Wie so oft, ist Jesus im Zentrum, die Ränder sind undeutlich und dunkel.

Alles ändert sich durch  das  Hören und Schreien.  Weil der visuelle Sinneskanal ausfällt, ist der Blinde ganz auf den akustischen angewiesen  (und auf den haptischen: siehe das Detail des Mantels). Die Menge will ihn weiterhin am Rand lassen, marginalisieren. Aber durch den Hilferuf ist er akustisch bereits im Zentrum, mit Jesus verbunden.

Wie bei vielen neutestamentlichen Heilungen folgt nun der Dialog, in dem Jesus den noch unbestimmten Hilferuf in eine explizite Heilungsbitte verwandelt: „Was soll ich dir tun?“ i[na avnable,yw antwortet er, dass ich (wieder) sehe. Mit der Vorsilbe –ana wird nicht nur angedeutet, dass er wieder sieht, sondern dass es um ein „Auf-schauen“, „Auf-sehen“ geht, um einen neuen Anfang. Auch in Joh 9, in der Heilung des Blindgeborenen taucht dieses Verbum auf. Es geht also nicht um die Wieder-Herstellung des Sehens in zeitlicher Perspektive, sondern um Auf-Bruch, Auf-Stehen, Auf-Erstehung (ana-stasis).

Die Platon-Fans unter Ihnen kennen die Vorsilbe –ana aus der Ana-mnesis, der (Wieder-) Erinnerung. Was ist nun das Neue, das Heilsame an dieser „Anablepsis“? 

Ich möchte es so sagen: Hier nutzt einer seine Blindheit, seine Sehnsucht nach Licht, um sich Gehör zu verschaffen und um zu hören. Und geht dadurch einen persönlichen Weg der Heilung und der Befreiung.

Blindheit vereinsamt, marginalisiert. Hier wird sie verwandelt. 

In José Saramagos „Versuch über die Blindheit“ ist es am Schluss der größte Teil der Stadt, der mit Blindheit geschlagen ist, von den Sehenden mühsam in einem Ghetto marginalisiert. Es ist der mühsame Versuch, Blindheit als Problem einer Sondergruppe am Rande zu „definieren“.

Heilung im Licht des Glaubens heißt, dass ich meine eigene Blindheit wahrnehme und mich auf das Hören verlasse. Wenn ich ganz arm geworden bin, ohne eigenen „Durchblick“, kann ich das rettende Wort hören. Und im lauten Stimmengewirr kann ich meiner eigenen Stimme Gehör verschaffen: „Sohn Davids, Jesus, erbarme dich meiner“.

Diese Blindheit wünsche ich Ihnen für das beginnende Semester, eine Blindheit, die Mund und Ohren öffnet.

Amen
